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Über den Autor

Fast 50 Jahre hat der Autor ein Beerdigungsinstitut mit zuletzt 39 Filialen in 19 Städten des Ruhrgebiets zwischen Duisburg und Dortmund geleitet.

In dieser Zeit haben sich eine Reihe von besonderen Erlebnissen ereignet.

Namen und Orte sind so verfremdet, dass keine Rückschlüsse auf tatsächlich Verstorbene oder Angehörige möglich sind.

Über Reaktionen zu diesem Buch per E-Mail würde er sich sehr freuen:

inhaber@karl-schumacher.de
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ZU DIESEM BUCH

Mein Name ist Karl Schumacher. Ich bin 75 Jahre alt und seit 1975 selbständiger Bestatter. Wie es in Familienbetrieben üblich ist, habe ich bereits seit meinem 16. Lebensjahr also seit 1967 meinen Vater bei seiner Arbeit als Bestatter beobachtet und ihm zeitweise am Wochenende in den Schulferien, oder abends bei Überführungen geholfen. Zu welchen Verdrängungen mein Gehirn fähig ist, habe ich beim Tod meines Großvaters mütterlicherseits erfahren. Mein Großvater war samstags Abend in seiner Wohnung verstorben. Er war seit längerer Zeit schwer erkrankt und deshalb war sein Tod nicht unerwartet.

Mein Vater führte mit einem Mitarbeiter die Überführung zum Friedhof durch. Ich fuhr mit, um meinen Großvater ein letztes Mal zu sehen.

Dass er aber nicht mehr lebte, habe ich erst einige Wochen später wirklich begriffen. Nach der Schule wollte ich mit dem Fahrrad zu ihm fahren, um ihn zu besuchen. Erst 100 Meter vor seinem Haus traf mich ein Gedankenblitz. Ich würde ihn nicht antreffen können. Er war ja tot. Da erst hatte ich seinen Tod realisiert.

Nach dem Suizid meines Vaters habe ich mein Jurastudium aufgegeben, weil meine Mutter seinerzeit nicht versorgt war. Sie bekam keine Rente, da es damals wie heute für kleine Selbstständige finanziell unmöglich war, den Arbeitnehmer- und Arbeitgeberanteil in die Rentenversicherung zu zahlen. Es gab nur das kleine bezahlte Haus. Ich habe sein Geschäft als Ein- Mann- Betrieb fortgeführt.

Man muss wissen, dass erst um 1958 der Suizid von den Kirchen nicht mehr als Todsünde, sondern als Krankheit, anerkannt wurde. Bis dahin wurden die Menschen, die sich selbst das Leben genommen hatten, am Rande der kirchlichen Friedhöfe bestattet.

Da zur damaligen Zeit ein Suizid immer noch im katholisch geprägten Umfeld stigmatisiert war und von den Mitmenschen »übel« genommen wurde, war die Anfangszeit als Bestatter nicht leicht. Mehrere Jahre habe ich das Institut als 1 Mann Betrieb mit einem Rentner als Aushilfe geführt. Inzwischen sind wir eines der größten Beerdigungsinstitute in Deutschland und in 19 Städten mit 39 Filialen im Ruhrgebiet vertreten. Unser Beerdigungsinstitut hat inzwischen in mehr als 49 Jahren über 80.000 Bestattungen durchgeführt.

Die in diesem Buch beschriebenen Ereignisse sind ein sehr kleiner Ausschnitt aller Facetten von Trauer und Abschied, die sich in unserem Institut in vielen Jahrzehnten ereignet haben.

Ich hoffe, dass die in diesem Buch vorgestellten Geschichten Trauernden eine Hilfe sind. Sie sind in ihrer Trauer nicht alleine. Damit wäre mein größter Wunsch, der mich mit diesem Buch verbindet, erfüllt.

Es ist nicht verboten in Trauerzeiten zu lachen.

In diesem Buch soll es ausdrücklich nicht in erster Linie um mich als Bestatter gehen. Nicht um meine Gefühle, meine Empfindungen oder meine Gedanken zu bestimmten Anlässen, wie z.B. der Unfalltod eines sehr guten Freundes während eines gemeinsamen Urlaubs auf Madagaskar, nicht um den Anblick eines ersten Verstorbenen, meine erste Beerdigung, meine erste Kinderbestattung, meine erste Bestattung eines Menschen, der sein Leben selbst beendet hat, meines ersten Mordfalles oder meine Gefühle beim Anblick eines Verstümmelten oder einer verstorbenen Person, die längere Zeit im Wasser gelegen hatte; sei es in einer vollen Badewanne oder in einem Fluss oder auch meine Empfindungen beim Sehen eines Verwesungszustandes nach 1 Jahr oder 25 Jahren nach dem Tode. Letzteres nach Umbettungen bzw. Ausgrabungen, die auf Wusch der Angehörigen stattfanden.

Ich möchte hier auch nicht über meine Gefühle berichten als Ärzte mir meinen Tod in 1 oder 2 Jahren diagnostizierten.

Ein niedergelassener Neurologe und die neurologische Station eines Krankenhauses hatten nach umfangreichen Untersuchungen, auch mittels CT, MRT, EKG, Ultraschall und EEG im Ausschlussverfahren die tückische und tödliche Erkrankung ALS (Amyotrophe Lateralsklerose) festgestellt. Bei ALS sterben die Handnerven, die Fußnerven und Schlucknerven ab, so dass man die Hände und Füße nicht mehr bewegen kann und auch nicht mehr selbst schlucken oder Nahrung aufnehmen kann. Die Krankheitsdauer bis zum Tod dauert 1 bis 2 Jahre und ist eine einzige Qual für denjenigen, der von dieser Krankheit betroffen ist.

Da ich unbedingt wissen wollte in welcher Reihenfolge das Nervensterben geschieht, um abschätzen zu können bis zu welchem Zeitpunkt mir ein selbstbestimmtes Leben noch möglich wäre habe ich eine dritte ärztliche Meinung eingeholt. Zum Glück war eine ärztliche Koryphäe der Neurologie bereit mich nochmal zu untersuchen. Wider Erwarten stellte er fest: »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein ALS«. Auch an dieser Stelle möchte ich Herrn Prof. Dr. Michael Heneka meinen größten Dank für seine Expertise aussprechen.

Meine Empfehlung an alle, denen eine schwere Erkrankung diagnostiziert wird lautet daher aus Erfahrung eine zweite oder sogar dritte Meinung einzuholen.

Nein, es soll hier nicht um mich gehen. Auch nicht darum, wie mein Unternehmen aus einem 1 Mann Betrieb zu einem führenden Institut bezüglich der Anzahl durchgeführter Bestattungen in Deutschland geworden ist. Ich bin in diesem Buch nicht so wichtig. Es sollen vornehmlich Menschen im Mittelpunkt stehen, die sich im Zustand der Trauer befinden. Es gibt viele Gründe, warum ich gerne den Beruf des Bestatters ausübe. Ein Grund ist, dass in diesem Beruf die Menschlichkeit ungeschminkt sichtbar und erlebbar ist, weil die Menschen sich in einer Ausnahmesituation befinden, wenn ein Angehöriger verstorben ist und ein Bestatter für die Beerdigung benötigt wird.

Die beschriebenen Erlebnisse sind zum Teil sehr berührend, machen vielleicht nachdenklich, zeigen tiefe Traurigkeit, sind aber auch vielleicht ein wenig zum Schmunzeln. Doch dahinter stehen immer Äußerungen der Menschlichkeit, Menschen in verschiedenen Zeiten der Trauer, die ich in diesem Buch festhalten möchte. Die Geschehnisse sind tatsächlich so erlebt.

Ich denke, dass diese Erinnerungen dem Leser auch Einblicke in das Bestattungswesen bieten und so für ein wenig mehr Transparenz sorgen.

Es gibt bisweilen den Vorwurf, es fehle dem Bestattungswesen an Transparenz. Dieser Vorwurf geht fehl. Wir Bestatter haben nichts zu verbergen, zu verheimlichen oder zu verschweigen.

Vielleicht entsteht der Eindruck der Intransparenz auch nur, weil sich die allermeisten Menschen nur ungern mit ihrem eigenen Tod beschäftigen. Im Grunde ist das auch gut so. Denn wie sage ich so gern: »Es soll ein Leben vor dem Tod geben.«

Der Tod ist bekanntlich ein unvermeidbares Ende des Lebens. Aber er ist nicht der Sinn des Lebens. Der Sinn des Lebens ist das Leben selbst.

Namen und Daten sind verändert, sodass keinerlei Rückschlüsse auf die Verstorbenen und ihre Angehörigen möglich sind.

Der entsprechende Datenschutz wurde von uns als Bestatter bereits beachtet, geachtet und respektiert, als es das Wort Datenschutz noch gar nicht gab.

Einige Angehörige haben ihre Erlebnisse anlässlich der Bestattung als

»KLOPFZEICHEN AUS DEM JENSEITS«

empfunden. Ich kann mich dem nicht ganz entziehen. Vielleicht gibt es doch mehr zwischen Himmel und Erde, als wir uns in unserer aufgeklärten Zeit eingestehen wollen.

Den Lesern dieser Geschichten bleibt unbenommen darüber eine andere Meinung zu haben.




EINEN HEILIGABEND, DEN ICH NIE VERGESSEN WERDE

Es gibt Tage, die sich unauslöschlich ins Herz brennen. Für mich als Bestatter gehört der Tod zum Alltag. Er ist Teil meines Berufs, Teil des Lebens. Doch an jenem Heiligabend wurde mir erneut bewusst, dass der Tod trotz aller Routine niemals selbstverständlich ist. Denn es widerspricht der Natur, wenn Eltern ihr Kind zu Grabe tragen müssen.

An diesem besonderen Tag des Jahres, an dem Familien sich um den geschmückten Baum versammeln, Kinderaugen leuchten und Vorfreude in der Luft liegt, erhielt ich gegen 14 Uhr einen Anruf. Eine 17-jährige Tochter war zuhause, nach langem Kampf gegen die Leukämie, friedlich eingeschlafen. Als ich die Wohnung betrat, war die Stille fast greifbar. Das Mädchen lag ihrem Wunsch entsprechend in festlicher Kleidung auf dem Sofa, ganz nah am Weihnachtsbaum. Die Lichterkette glitzerte, die Geschenke lagen bereit, als warteten sie noch immer auf das Lächeln des Kindes. Der Duft von Tannennadeln und Kerzen mischte sich mit der unendlichen Traurigkeit dieses Raumes.

Die Eltern saßen still daneben. In ihren Gesichtern spiegelten sich Erschöpfung, Schmerz und die fassungslose Frage: Warum heute? Warum sie? Sie hatten gehofft, noch einmal gemeinsam Weihnachten feiern zu können. Noch einmal lachen, schenken, sich umarmen. Doch statt Weihnachtslieder zu hören, mussten sie mit mir über die Beerdigung ihrer Tochter sprechen. Ich erinnere mich an das Gefühl, als wir sie später aus der Wohnung trugen die festliche Ruhe dieses Heiligabends lag wie eine schwere Decke über allem.

Ich dachte, das sei der traurigste Moment des Tages gewesen. Doch kaum zwei Stunden später, gegen 16 Uhr, erreichte mich ein weiterer Anruf eine Frau, Anfang 40, war verstorben, ebenfalls nach langer Krankheit. Auch sie holten wir noch am selben Abend ab. Als ich später, rechtzeitig zur Bescherung meiner drei Kinder, nach Hause kam, fühlte sich der Kontrast fast unwirklich an. Zwischen der Freude meiner Familie und der Traurigkeit, die ich wenige Stunden zuvor erlebt hatte, lagen Welten.

Zwei Jahre später sah ich auf dem Marktplatz ein Paar, das Hand in Hand ging. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich sie: die Mutter des verstorbenen Mädchens und an ihrer Seite den Witwer jener Frau, die an demselben Heiligabend gestorben war.

Ich blieb stehen. In mir mischten sich Überraschung und Rührung. Das Leben hatte für diese beiden Menschen, die an jenem Abend alles verloren hatten, einen neuen Weg bereitet miteinander.




»WENN ICH MEINE MUTTER NUR NOCH EINMAL SPRECHEN KÖNNTE«

Es war während eines Trauergespräches, als mir ein Sohn besonders in Erinnerung blieb. Immer wieder murmelte er mit schwerem Herzen: »Wenn ich meine Mutter nur noch einmal sprechen könnte.«

Ein erstes Mal, ein zweites Mal jedes Mal schien die Sehnsucht in seinen Worten schwer auf ihm zu lasten. Beim dritten Mal, spürte ich, dass mehr hinter diesen Worten steckte. Vielleicht gab es noch etwas, das zwischen ihm und seiner Mutter ungeklärt war. Behutsam fragte ich: »Was würden Sie denn Ihrer Mutter sagen wollen?«

Seine Antwort überraschte mich sie war praktisch, fast greifbar:

»Meine Mutter hat immer ihren gesamten Schmuck und eine beträchtliche Summe an Bargeld in einer Schatulle in der Wohnung aufbewahrt. Ich habe überall gesucht, aber ich finde sie nicht.«

Die Traurigkeit wich einem entschlossenen Ausdruck, der durch die Sorge um diese Schatulle geprägt war. Und tatsächlich: Nur wenige Tage später hatte ich erneut Kontakt mit ihm, um Details zur Beerdigung zu besprechen. Dieses Mal wirkte er gelöst, beinahe erleichtert. Ein stilles Lächeln huschte über sein Gesicht, das verriet: Er hatte die Schatulle gefunden.

In diesem Moment wurde mir einmal mehr bewusst, wie sehr Trauer manchmal Hand in Hand geht mit dem Bedürfnis nach Ordnung, nach Abschluss und wie erleichternd es sein kann, wenn selbst die kleinen, greifbaren Sorgen endlich gelöst werden.




»VERSTORBENE KOMMT DOCH NOCH ZUM FRISEUR«

Manchmal schreibt das Leben und auch der Tod Geschichten, die so ungewöhnlich sind, dass man sie kaum erfinden könnte.

Vor einiger Zeit verstarb eine ältere Dame außerhalb unseres Geschäftsgebietes. Die Einäscherung wurde von einem dortigen Bestatter durchgeführt, und wir sollten die Urne später in einem Familiengrab in unserer Region beisetzen. Alles war sorgfältig geplant: Der Versand der Urne sollte ganz offiziell und würdevoll per Paket erfolgen so, wie es in solchen Fällen üblich ist. Von außen war dem Paket selbstverständlich nicht anzusehen, welchen besonderen Inhalt es trug.

Doch wie es das Schicksal manchmal will, kam es zu einer kleinen Verwechslung.

Der andere Bestatter schickte die Urne versehentlich nicht an unsere Hauptstelle, sondern an eine unserer Filialen, die am Wochenende nur nach Terminabsprache geöffnet ist. Als der Paketbote am Samstag kam, fand er die Filiale geschlossen und übergab das Paket kurzerhand an den freundlichen Nachbarbetrieb: einen Friseursalon.

Die Damen dort, nichtsahnend, was sie da entgegennahmen, stellten das Paket fürsorglich beiseite. Erst am Dienstag, als sie uns telefonisch informierten, wurde das Missverständnis aufgelöst.

So kam es, dass die Urne der Verstorbenen übers Wochenende im Friseursalon verweilte diskret und unbeachtet, zwischen Föhn und Lockenwicklern.

Als wir am Dienstag die Tochter der Verstorbenen über den Zwischenfall informierten, reagierte sie zunächst überrascht und dann, nach einem Moment des Innehaltens, mit einem herzlichen, beinahe rührenden Lachen.

»Oh Gott!«, sagte sie. »Typisch meine Mutter! Noch zwei Wochen vor ihrem Tod hat sie mich inständig gebeten, mit ihr endlich mal wieder zum Friseur zu gehen. Ich habe ihr versprochen, dass wir das noch vor Weihnachten schaffen aber ich bin einfach nicht mehr dazu gekommen. Und jetzt hat sie’s einfach selbst erledigt!«

Zwischen Schmunzeln und Rührung lag eine leise Wärme in diesem Moment als hätte die Verstorbene noch einmal auf ihre ganz eigene Weise gezeigt, dass Humor und Leben auch über den Tod hinaus verbunden bleiben können.

Vielleicht war es nur Zufall, vielleicht aber auch ein Klopfzeichen aus dem Jenseits, das sie ihrer Tochter hinterlassen hatte.
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